
Vacuna, das ist das spanische 
Wort für Impfung. In der Liste 
der Vereinten Nationen mit 

den 17 Zielen für nachhaltige Ent-
wicklung, die sich die Weltgemein-
schaft bis 2030 setzte, spielen 
Schutzimpfungen für alle Kinder 
eine zentrale, lebensrettende Rolle. 
Sie sollen Kindersterblichkeit redu-
zieren und die Ausbreitung gefährli-
cher Krankheiten spürbar eindäm-
men. In den Armenvierteln ecuado-
rianischer Städte verursacht die 
bloße Ankündigung von vacunas 
hingegen bei Kindern und Erwach-
senen geradezu Panik: „Wenn die 
Männer nachts gegen die Türen 
hämmern, müssen wir Kinder uns 
ganz schnell hinten im Haus verste-
cken“, berichtet die achtjährige Mia. 
Die schwerbewaffneten Besucher 
kommen einmal in der Woche, um 
ihre vacunas, wie sie selbst mit ent-
larvendem Zynismus die Schutz-
geldzahlungen an sich nennen, zu 

kassieren. In den dichtbevölkerten 
Armenvierteln des Sektors Isla Tri-
nitaria an den Ufern der Brackwas-
serarme des Río Guayas im Süd-
westen von Ecuadors größter Stadt 
Guayaquil beträgt der „Familien-Ta-
rif“ für das wöchentliche Zwangs-
geld derzeit zwei US-Dollar. Eine ei-
gene Landeswährung gibt es in 
Ecuador seit 2000 nicht mehr. Wer 
einen kleinen Kiosk oder einen tal-
ler, eine Reparaturwerkstatt, be-
treibt, wer davon lebt, selbst zube-
reitete Süßigkeiten, Kuchen oder 
kleine Mahlzeiten zu verkaufen, 
muss deutlich mehr bezahlen. 

Entziehen können sich die Men-
schen den brutalen Erpressungen 
durch Gangsterkartelle wie Los Ti-
guerones (die Tiger), Los Lobos 
(die Wölfe) oder Ecuadors mäch-
tigstem kriminellen Syndikat Los 
Choneros (benannt nach der Stadt 
Chone in der Provinz Manabí) nicht: 

„Wer nicht bezahlen kann, hat im 
Grunde nur zwei Optionen“, erklärt 
der Sozialwissenschaftler Mauricio 
Bonifaz, der diese Entwicklung seit 
Jahren mit wachsender Sorge beo-
bachtet, „entweder eines seiner 
Kinder von einer der Gangs rekru-
tieren zu lassen und so zu einem 
kleinen Rädchen dieser unheimli-
chen Maschinerie zu werden – oder 
aber alles aufzugeben und mit der 
ganzen Familie bei Nacht und Ne-
bel aus dem Viertel zu fliehen.“ Die, 
die bleiben und sich auf die vacun-
as-Zahlungen einlassen, haben 
trotzdem keinerlei Garantie, nicht 
doch Opfer eines Gewaltverbre-
chens zu werden – oder in ständi-
ger Angst zu leben: So wie die 4000 
Kinder aus dem Sektor Socio Vivi-
enda II, die dort in die größte Schu-
le dieses Armenviertelstadtteils von 
Guayaquil gehen. Als es Mitte des 
Jahres bei einem Schusswechsel 
zwischen rivalisierenden Gangs un-
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Wenn ,Vacunas’ wirklich Angst machen
Wie Gewalt den Alltag von Kindern verändert und wie sich 
kirchliche Organisationen dagegen aufbäumen
von Jürgen Schübelin

„Im Leben macht es keinen Sinn, darauf zu warten, dass das Unwetter vorüberzieht … worauf es ankommt, 
ist zu lernen, im Regen zu tanzen …"         Bild: Jürgen Schübelin
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mittelbar vor der Schule Tote und 
Verletzte gab, entschieden die Leh-
rer:innen, alle Kinder – noch wäh-
rend des Feuergefechts – nach 
Hause zu schicken und sich selbst 
in Sicherheit zu bringen. „Unfass-
bar! Aber diese Episode belegt“, so 
Bonifaz, „welches Ausmaß der Kon-
trollverlust von Institutionen in den 
Armenvierteln der großen Städte in-
zwischen erreicht hat.“ Dazu passt 
auch, was ein Offizier der ecuadori-
anischen Nationalpolizei vor eini-
gen Wochen in einem Presseinter-
view einräumte: „Wenn ein Not-
fallanruf eingeht und von Schüssen 
die Rede ist, fahren wir in die ande-
re Richtung, möglichst weit weg von 
dem Ort, an dem gekämpft wird.“ 
Inzwischen wurde die örtliche Poli-
zeistation komplett aufgegeben und 
auch der Gesundheitsposten muss-
te schließen, nachdem das Team 
immer wieder selbst Opfer von An-
griffen wurde. 

Für den brutalen Absturz Ecuadors, 
das von seiner Fläche her dreimal 
und von der Einwohnerzahl mit 18 
Millionen Menschen doppelt so 
groß wie Österreich ist, und das 
noch vor einem Jahrzehnt innerhalb 
Lateinamerikas als relativ sicheres 
Land galt, steht exemplarisch vor 
allem eine Zahl: 44,5! So viele Men-
schen starben 2023 als Opfer von 
Gewaltverbrechen - umgerechnet 
auf 100.000 Einwohner: in absolu-
ten Zahlen also über 8000. Noch 
2017 lag dieser Indikator bei 5,81. 
Ecuador übertrifft mit der Anzahl 
vorsätzlicher Tötungsdelikte inzwi-
schen Honduras, Venezuela, Ko-
lumbien oder Mexiko – und führt da-
mit die Länderstatistik der Morde in 
Lateinamerika an. Zur Einordnung: 
In Österreich lag dieser statistische 
Wert zuletzt bei 0,88. 

Wie konnte es zu einer derartigen 
Entwicklung kommen? Für alle, die 
sich sozialwissenschaftlich mit dem 
Andenland, seiner Politik und Ge-
sellschaft beschäftigen, gibt es nur 
eine Erklärung: Der Staat und seine 
Institutionen haben vor der Macht 
und dem Terror der Drogenkartelle 

kapituliert. Und nicht nur das:       
Viele der politisch Verantwortlichen 
wechselten die Seiten, ließen sich 
kaufen. Mauricio Bonifaz sagt dazu 
lakonisch: „Wir haben inzwischen 
den Überblick verloren, wie viele 
Fälle massivster Korruption in Re-
gierung, Verwaltung, Polizei und 
Justiz in den zurückliegenden Jah-
ren bekannt wurden. Dabei ist das, 
was wir wissen, ganz sicher nur die 
Spitze des Eisbergs!“  

Bonifaz, der das Büro der Kinder-
nothilfe in Ecuador leitet, sieht den 
Kipppunkt für diese Entwicklung in 
einem Wechsel des operativen Ge-
schäftsmodells der Drogenkartelle, 
die Ecuador seit Jahrzehnten als 
Transitland für ihre Kokainexporte 
nach Europa und Nordamerika be-
nutzen. Produziert werden die Dro-
gen in Kolumbien und Peru. Über 
die ecuadorianischen Häfen an der 
Pazifikküste - Guayaquil, Manta, 
Puerto Bolívar und Esmeraldas - 
führen die Routen zu den Konsu-
ment:innen. Jahrelang wurden alle 
Beteiligten an diesem Geschäft - 
Spediteur:innen, Hafen- und Zoll-
personal, Helfershelfer:innen und 
Informant:innen in der Polizei, bei 
Staatsanwaltschaften und Gerich-
ten sowie Abgeordnete und Kom-
pliz:innen innerhalb des Regie-
rungsapparats - in US-Dollars be-
zahlt. Doch nach und nach began-
nen verschärfte internationale Kon-
trollen der globalen Geldflüsse zu 
wirken. „Also stellten die Kartelle 
die Bezahlung einfach auf Naturali-
en, sprich Drogen, um“, erklärt Bo-
nifaz, „dafür musste aus einem 
Transitland ein Konsumentenland 
mit der entsprechenden Nachfrage 
werden.“ Interpol hat errechnet, 
dass zu den 800 jährlich durch  
Ecuador geschleusten Tonnen Ko-
kain inzwischen 80 Tonnen kom-
men, die im Land selbst konsumiert 
werden – und für die dafür ein Markt 
geschaffen werden musste. „Heute 
schätzen wir“, so Mauricio Bonifaz, 
„dass an diesem System, das mit 
seinen Kapillaren bis in die abgele-
gensten Dörfer an den Steilhängen 

des Chimborazo oder in das Ama-
zonas-Tiefland reicht, über 50 000 
vor allem junge Männer beteiligt 
sind, aber auch Kinder und Jugend-
liche, die als Kuriere, Informantin-
nen und Informanten, eingesetzt 
werden.“ Sie alle gehören einer der 
ecuadorianischen Gangs an, die 
untereinander – aber oft auch in Al-
lianzen mit den ganz großen inter-
nationalen Playern in diesem Ge-
schäft, den Kartellen von Sinaloa 
und Jalisco Nueva Generación 
(Mexiko), Norte del Valle und dem 
FARC-Ableger Oliver Sinisterra 
(Kolumbien) oder dem Tren de Ara-
gua (Venezuela) – bis an die Zähne 
bewaffnet um Macht, Territorien 
und Marktanteile kämpfen. Längst 
geht es dabei nicht mehr nur um 
Drogen und ihre Vermarktung, son-
dern auch um andere kriminelle Ge-
schäftsfelder wie Entführungen zur 
Lösegelderpressung, Auftragsmor-
de, Menschenhandel und eben das 
flächendeckende Eintreiben von 
vacunas.

„Neulich, in den frühen Morgen-
stunden, direkt vor unserem Haus, 
haben sie einen Menschen er-
schossen“, schildert die 12jährige 
Shirley aus Guayaquil diesen neu-
en Alltag. „Wir wurden von den 
Schüssen wach. Ich wusste nicht, 
was ich tun sollte. Mein Vater ver-
suchte, mich zu beruhigen und sag-
te mir, dass ich mich ganz ruhig auf 
den Boden legen sollte und auf kei-
nen Fall aus dem Fenster schauen 
dürfte.“ Andere Kinder berichten 
davon, wie sie immer wieder im Bus 
auf dem Weg zur Schule ausge-
raubt, ihnen das bisschen Klein-
geld, das sie bei sich tragen, die 
Turnschuhe oder das Handy ge-
stohlen wird – und: mit welcher Bru-
talität die oft nur wenige Jahre älte-
ren Täter:innen aus den Gangs sie 
dabei misshandeln.

Wie einschneidend dieses Klima 
von Angst und das Gefühl des 
schutzlos Ausgeliefert-Seins den 
Alltag von Kindern und Jugendli-
chen in Ecuador verändern, haben 
drei christliche Entwicklungs- und 
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Kinderrechtswerke – ChildFund, 
Kindernothilfe und World Vision 
Ecuador - in einer großangelegten 
empirischen Studie untersucht. Für 
ihre jetzt vorgestellte Kinderrechts-
analyse Ecuador: niñez y adole-
scencia en 360° führten sie Hun-
derte von Interviews mit Mädchen 
und Jungen aus dem ganzen Land 
- von der Pazifikküste über die An-
denregion bis in das Amazonasbe-
cken. Der Befund ist über weite Tei-
le niederschmetternd: „Kinder füh-
len sich mit ihrer Angst und ihren 
traumatischen Gewalterlebnissen 
ganz oft allein und von denen, die 
sie eigentlich beschützen sollten, 
vollkommen im Stich gelassen“, er-
klärt Mauricio Bonifaz, einer der 
drei Koordinatoren dieses For-
schungsprojektes. 

Was diese Erfahrungen mit Kindern 
und jungen Menschen machen, äh-
nelt frappierend den Folgen der Co-
rona-Zeit: Vor allem in den Armen-
vierteln der großen Städte trauen 
sich Kinder kaum noch aus dem 
Haus. Spielen auf der Straße, sich 
mit Freundinnen und Freunden 
treffen wird genauso zum Risiko 
wie der Weg zur Schule und zurück. 
Das Gefühl des Eingeschlossen-
seins, so belegt es die empirische 
Studie, kratzt am Selbstbewusst-
sein der Kinder, nimmt ihnen Unbe-
fangenheit und reduziert ihre Sozi-
alkontakte dramatisch. Und – auch 
das gehört zu diesem Befund – so 
viel Zeit isoliert zu Hause verbrin-
gen zu müssen, erhöht das Risiko, 
Opfer von Missbrauch und Gewalt 
durch Erwachsene in den eigenen 
vier Wänden zu werden, deutlich. 

Groteskerweise, und auch damit 
beschäftigt sich diese Untersu-
chung, sind es in dieser Situation 
ausgerechnet die Strukturen des 
organisierten Verbrechens, die vie-
len Jugendliche eine scheinbare 
Perspektive offerieren: „Wenn dich 
niemand schützen kann, außer de-
nen, die dein Viertel bis an die Zäh-
ne bewaffnet kontrollieren, ist es 
natürlich attraktiv, zu den Starken 
zu gehören“, berichtete Mauricio 

Bonifaz von eigenen Gesprächen 
mit Jugendlichen aus dem Guaya-
quiler Armenviertel Socio Vivienda: 
„Die Jungs aus den Gangs haben 
Motorräder, tolle Autos. Sie protzen 
mit ihrem Macho-Gehabe und um-
geben sich mit schönen Frauen. 
Aber: Wer wirklich dazu gehören 
will, muss dafür einen Menschen 
getötet haben.“ Dass sie die Kinder, 
die sie für ihre kriminellen Aktivitä-
ten rekrutieren, der Gefahr ausset-
zen, selbst erschossen zu werden, 
interessiert nicht. Im Gegenteil: Je 
jünger die Drogenkuriere, an be-
waffneten Raubüberfallen Beteiligte 
und Auftragskiller sind, umso grö-
ßer ist die Chance, dass sie straffrei 
bleiben. 

Es sind vor allem die Kirchen und 
Organisationen aus der Zivilgesell-
schaft, die mit aller Kraft, viel Krea-
tivität und bewundernswerter Cou-
rage dagegen ankämpfen, dass 
dieses Abgleiten in einen von Dro-
gen-Gangs bestimmten Alltag und 
– als Antwort darauf - gelegentli-
chen, live im Fernsehen übertrage-
nen brachialen Militäreinsätzen auf 
den Straßen, die Zukunft einer gan-
zen Generation bestimmen. Nach 
dem berüchtigten Zwischenfall mit 
dem Feuergefecht vor der Schule 
von Socio Vivienda II arbeitete das 
Team der ökumenischen Stiftung 
JUCONI (Fundación ¡Junto con los 
Niños y Niñas!) wochenlang mit 
Lehrerinnen und Lehrern – aber 
auch den Kindern und Eltern - an ei-
nem Schutzkonzept, dem Einüben 
von Alarmplänen und Evakuie-
rungsstrategien, um Kinder nicht 
noch einmal der tödlichen Gefahr 
auszusetzen, mitten in einen 
Schusswechsel zu geraten. Hinzu 
kommt eine intensive therapeuti-
sche Arbeit mit Kindern und Er-
wachsenen, die Gewalt unmittelbar 
erlebt haben. Und es geht um Tech-
niken zum Selbstschutz, das Erken-
nen von Gefahren und das bewuss-
te Vermeiden von Risikosituatio-
nen. 

In Isla Trinitaria hat es das Team 
der Salesianer, das sich seit über 

anderthalb Jahrzehnten – unter-
stützt auch von österreichischen 
Organisationen wie der Dreikönigs-
aktion der Katholischen Jungschar 
und von der Kindernothilfe Öster-
reich - mit und für Kinder aus afro-
ecuadorianischen Familien im Sek-
tor Nigeria engagiert, geschafft,   
das Gemeinschaftszentrum „Juani-
to Bosco“ zu einem auch von den 
Gangs respektierten Schutz- und 
Fluchtort zu machen, indem die Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter von 
Anfang an immer auch Kinder aus 
Familien, die einer der kriminellen 
Gruppen im Viertel angehören, auf-
nahmen – und ganz bewusst den 
Kontakt zu ihren Eltern nicht abrei-
ßen ließen: „Allerdings unter glas-
klaren Bedingungen“, sagt Mauricio 
Bonifaz, „keine Waffen und Drogen 
auf dem Gelände, keinerlei Ausein-
andersetzungen oder Anwerbever-
suche im Zentrum.“ Bis jetzt trägt 
dieses Konzept: „Schon allein das“, 
so Bonifaz, „erscheint in diesen Zei-
ten wie ein kleines Wunder.“         

Jürgen Schübelin ist Sozialwis-
senschaftler und war u.a. für den 
Internationalen Christlichen Frie-
densdienst EIRENE sowie für Brot 
für die Welt 13 Jahre in La-
teinamerika tätig. 1999 über-
nahm er die Leitung des Referats 
Lateinamerika und Karibik bei der 
Kindernothilfe in Duisburg und 
engagiert sich nun auch im Ruhe-
stand für Kinder- und Menschen-
rechtsthemen.
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